
			
				[image: Cover]
			

		
		
			DIE AUTORIN

			

			Foto: © Romily Bernard

			Romily Bernard hat ihren Uniabschluss in Literatur und Spanisch an der Georgia State University gemacht. Sie lebt heute mit ihrem Partner in Atlanta, reitet gern und arbeitet als Gesellschaftsanwältin. Nach ihrem spannenden Debüt »Find Me« geht Wick nun mit »Remember Me« in die zweite Runde.

		

	
		
			Romily Bernard

			Remember Me

			Aus dem Englischen

			von Andreas Brandhorst

			

		

	

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

1. Auflage 2016

Deutsche Erstausgabe Oktober 2016

© 2014 by Romily Bernard

Die Originalausgabe erschien 2014 unter dem 

Titel »Remember Me« bei HarperTeen, 

an imprint of HarperCollins Publishers, New York.

© 2016 für die deutschsprachige Ausgabe 

by cbt Kinder- und Jugendbuchverlag

in der Verlagsgruppe Random House GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten.

Aus dem Englischen von Andreas Brandhorst

Lektorat: Friedel Wahren

Umschlaggestaltung: 

init | Kommunikationsdesign, Bad Oeynhausen

Umschlagillustration: plainpicture/

Cristopher Civitillo

mg · Herstellung: wei

Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

ISBN 978-3-641-17482-8
V001

www.cbt-buecher.de




		
			Für meine Eltern, 

			die uns jeden Abend vorgelesen haben

		

	
		
			1

			Irgendwie wusste ich die ganze Zeit, dass man mich verhaften würde. Aber ausgerechnet während der Hauswirtschaftsstunde, das ist eine Überraschung. Rektor Matthews scheint das ähnlich zu sehen. Sein Gesicht ist rosarot und glänzt. Er scheint verärgert zu sein, doch dann entdecke ich das Lächeln.

			»Miss Tate?«, fragt er. »Könnte ich Sie bitte sprechen?«

			Wie wohltuend, wenn ein Befehl in das Gewand einer höflichen Frage gehüllt wird! Ich entschuldige mich bei meiner Gruppe, ziehe die Kuriertasche unter dem Tisch hervor und schlinge mir den Riemen über die Schulter. Seit fast fünf Monaten erwarte ich diesen Moment, und ich weiß, dass ich es nicht anders verdient habe. Trotzdem werfe ich einen letzten Blick zum offenen Fenster hinüber.

			Wenn ich losrenne, könnte ich vielleicht entkommen.

			»Jetzt, Miss Tate.«

			Oder auch nicht.

			Ich nähere mich dem nächsten der beiden Polizisten, hebe den Kopf und mache ganz auf tough, obwohl ich bereits das große Schlottern kriege. Der Beamte mustert mich von Kopf bis Fuß und schneidet eine finstere Grimasse. Ich weiß, was er sieht: langes hellblondes Haar, kurzes hellblaues Kleid, darin ein Mädchen, das er für Trash hält. Vielleicht hat er sogar recht damit.

			Brave Mädchen schreiben keine Computerviren.

			Von ihrem Gebrauch ganz zu schweigen.

			Der Polizist nimmt meine Tasche, und nachdem er einen Blick hineingeworfen hat, marschieren wir alle den Flur entlang. Dort steht Detective Carson, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Er sieht so happy aus, dass mich ein Zittern überfällt.

			»Hier ist sie, Detective.« Rektor Matthews klopft mir auf die Schulter und ich widerstehe der Versuchung, ihn zu beißen. »Wie versprochen.«

			»Gut.« Carson deutet nach links. »Können wir dieses Klassenzimmer benutzen?«

			Klassenzimmer? Einer der Polizisten versetzt mir einen Stoß, und ich stolpere, als mir die Füße plötzlich den Dienst versagen. Wenn dies keine Verhaftung ist, was …

			Verdammt. Ein neuer Auftrag. Ich soll wieder für ihn hacken.

			»Äh.« Matthews kratzt sich am Hinterkopf und wirkt leicht verdutzt, was bei ihm nichts Neues ist. »Das entspricht nicht unbedingt den Vorschriften.«

			»Nur ein paar Minuten.« Carson lächelt wie ein Krokodil. »Wir wären Ihnen überaus dankbar und würden es Ihnen hoch anrechnen.«

			»Oh, gut. Das ist gut.« Matthews weicht zurück und meidet den Blickkontakt. Er klopft auf seine Taschen, als hätte er etwas verloren. »Wir helfen immer gern.«

			Eins muss ich Matthews lassen: Er klingt ehrlich. Aber als er den Kopf senkt, bemerke ich den Schweiß auf seinem Nacken.

			Ich kann es ihm nicht verdenken. Auf mich hat der Detective die gleiche Wirkung.

			Ich folge Carson ins Klassenzimmer, und wir schweigen beide, bis sich die Tür mit einem Klicken schließt.

			»Na, so was, Wicket Tate.« Er lächelt. »Sie rufen nicht an. Sie schreiben nicht. Was soll ich davon halten?«

			»Was Sie davon halten sollen?« Mein Zeigefinger klopft an die Unterlippe. »Was soll ich nur davon halten, dass Sie nicht wissen, was Sie davon halten sollen?«

			Carson lacht. Er setzt sich auf ein Pult, sodass sich unsere Augen fast auf einer Höhe befinden. Hinter ihm stehen spanische Verbformen an der Tafel.

			»Das habe ich vermisst, Wick«, sagt er und begutachtet den Inhalt meiner Tasche. »Du bist immer die große Klugscheißerin, wenn du dich fürchtest.«

			»Ich fürchte mich nicht vor Ihnen.«

			»Das solltest du aber.« Er blickt auf und das Lächeln ist wie weggewischt. »Du hältst dich nicht an unsere Abmachung. Hast du vergessen, dass du meine Weisungen zu befolgen hast? Andernfalls wanderst du wegen Computerkriminalität ins Kittchen.«

			Carson beugt sich vor und ich muss meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zu fliehen. »Ich kann dir beweisen, dass du gehackt hast, um Todd Callaway zu überführen.«

			Mir stockt der Atem. Wie seltsam und dumm, dass ich nach so langer Zeit noch immer zusammenzucke, wenn ich den Namen höre. Mein früherer Pflegevater, Vergewaltiger meiner vormals besten Freundin. Um ein Haar hätte er mich umgebracht. Um ihn zu entlarven, habe ich richtig, wenn auch nicht legal gehandelt.

			»Wenn ich Beweise für dein Vorgehen gegen Callaway gefunden habe …«, sagt Carson. »Stell dir nur vor, was ich in Hinsicht auf die Arbeit finden könnte, die du für deinen Vater geleistet hast, diesen Mistkerl.«

			Wahrscheinlich könnte er jede Menge finden, erst recht, wenn mein Vater und sein Kumpel mich zum Sündenbock machen. Ich konzentriere mich auf die spanischen Verben, um Carson nicht in die Augen sehen zu müssen. »Was wollen Sie?«

			»Ich habe einen neuen Job für dich, ideal auf dich zugeschnitten.« Als ich nicht reagiere, räuspert sich der Detective. »Ich möchte, dass du Jason Baines verfolgst, und zwar ab sofort.«

			Er hat recht. In gewisser Weise wäre der Fall ideal für mich. Baines ist ein Drogendealer von mittelschwerem Kaliber und hat für meinen Vater gearbeitet. Ich kenne den Kerl. Wenn jemand an ihn herankommt, dann bin ich das. Allerdings geht das alles ein ganzes Stück über meine übliche Arbeit hinaus. Bisher hat sich Carson mit E-Mail- und Kreditkartenspuren zufriedengegeben. Dies ist weitaus riskanter.

			»Suchen Sie sich einen anderen Helfer, Carson. Ich bin auf Cyberspace spezialisiert. Was Sie brauchen, ist ein direkter Kontakt.«

			»Und? Nur nicht so schüchtern, Wick! Baines hat sich auf K.-o.-Tropfen spezialisiert.« Carson beobachtet mich. Zwar bemühe ich mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber er scheint trotzdem etwas zu entdecken, denn in seinen Augen erscheint ein besonderer Glanz. »Er hat es auf Frauen abgesehen. Damit unterscheidet er sich kaum von den Männern, denen du sonst immer nachstellst, oder?«

			Na schön. Bis vor fünf Monaten hatte ich ein kleines Onlinegeschäft am Laufen. Dabei ging es darum, Fremdgänger und Typen zu entlarven, die nur auf Geld aus sind. Die meisten meiner Ziele waren Männer, die meisten meiner Auftraggeber Frauen. Und ja, ich hab’s für Geld getan, weil meine Schwester Lily und ich es brauchten. Aber ich habe es auch getan, um den Frauen zu helfen, um herauszufinden, ob die Männer, die sie liebten, wirklich jene waren, die sie zu sein behaupteten. Ich wollte dafür sorgen, dass niemand von ihnen so endet wie meine Mutter.

			Später habe ich mit den gleichen Methoden Todd zur Strecke gebracht und meine Schwester gerettet.

			Doch von dem letzten Teil weiß Carson nur wenig und vom ersten gar nichts. Er klopft nur auf den Busch und ich zeige ihm die kalte Schulter. Zu spät wird mir klar, dass ich mich besser dumm gestellt hätte.

			»Wovon reden Sie da?«, frage ich und zupfe an einer Haarsträhne. Carsons Lippen bilden einen Strich und ich wende das Gespräch in eine andere Richtung. »Am besten wäre Baines mit einer Wanze in seinem Telefon zu überwachen. Und das geht nicht, weil ich dazu viel zu dicht an ihn heranmüsste …«

			»Was dir nicht schwerfallen sollte, denn immerhin seid ihr miteinander bekannt. Einer meiner Informanten hat mir mitgeteilt, dass er heute Abend bei Richter Bays Karnevalsparty dealen will.«

			»Im Ernst?« Bay ist eine lokale Berühmtheit: reich, mit guten Beziehungen, jemand, der es sich gut gehen lässt. Ich kenne ihn so, wie ihn die meisten Leute kennen: Er führt den Vorsitz bei unseren Gerichtsverhandlungen. »Das kommt mir ziemlich dreist vor.«

			»Nach meinem Informanten hat auch deine neue Mami eine Einladung erhalten.«

			Ich erstarre förmlich. »Sie überwachen Bren?«

			»Kriegst du’s mit der Angst zu tun?«

			»Nein.« Ich habe nicht nur Angst, ich bin entsetzt und stecke meine feucht gewordenen Hände in die Taschen. »Sie würden es nicht wagen, etwas gegen Bren zu unternehmen.«

			O doch, das würde er, wenn er mich damit unter Druck setzen könnte. Meine Schwester und ich, wir sind vor zwei Monaten von Bren Callaway adoptiert worden – in den Zeitungen war die Rede von einem Ende wie im Märchen. Mir wird speiübel bei einer solchen Beschreibung, obwohl sie eigentlich gar nicht so weit hergeholt ist. Lily und ich sind von Pflegeeltern-Außenseitern zu Schöne-Familie-Plakatkindern geworden. Ja, Bren war mit dem Psychopathen Todd verheiratet, der versucht hat, Lily und mich umzubringen, aber abgesehen von Brens schlechtem Geschmack bei Männern scheint sie direkt aus einem Disney-Casting zu kommen.

			Was immer Carson mit ihr anstellen würde, um mich zu erwischen – so etwas verdient sie nicht.

			»Ich möchte, dass du die Sache erledigst.« Der Detective wirft mir meine Tasche zu. »Tu, was du tun musst! Ab morgen will ich Baines’ Bewegungen nachverfolgen können.«

			»Leider sind mir gerade die Zauberstäbe ausgegangen.« Vielleicht auch nicht … Baines ist nicht der Einzige, der sich K.-o.-Tropfen besorgen kann. Ich könnte ihn vorübergehend außer Gefecht setzen und eine Tracking-App auf sein Handy herunterladen. Darin liegt eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit. Ich bin sehr wohl zu so etwas imstande, was mich eigentlich erschrecken sollte.

			Es erschreckt mich tatsächlich, zumindest ein bisschen. Die Sache ist die: Wenn ich Baines verwanze, lässt mich Carson in Ruhe. Dann sind Bren und Lily in Sicherheit. Dann kann ich wieder so tun, als sei alles normal.

			Wenigstens für eine Weile.

			»Gib dir einen Ruck!« Der Detective starrt auf mich herab. Mein verletzter Arm ist längst geheilt, aber plötzlich brennt er wieder. »Du möchtest doch nicht dein schönes neues Leben ruinieren, oder?«

			»Nein.« Ist das nicht ein Witz? Hier bin ich mit einem neuen Leben, einem neuen Anfang, und ich ruiniere bereits alles. Schlimmer noch, ich riskiere, das neue Leben meiner Schwester zu ruinieren, und auch Brens Leben. Dabei sollte ihr Motto lauten: Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

			Ich sehe Carson an. Dies ist vielleicht der Augenblick, in dem ich weinen sollte, aber ich habe meine Tränen so oft hinuntergeschluckt, dass sie zu Knochen geworden sind.

			Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Vielleicht sind Sie derjenige, der vorsichtig sein sollte. Ich habe einen Vergewaltiger entlarvt, den Sie nicht zur Strecke bringen konnten. Die Zeitungen nannten mich eine Heldin.«

			Es fällt mir schwer, das letzte Wort auszusprechen.

			Carson verzieht den Mund. »Ach, tatsächlich?«

			Über uns läutet die Schulglocke – für heute ist der Unterricht beendet. Der Flur füllt sich mit Schülern; das Durcheinander ihrer Stimmen klingt wie der Donner eines fernen Gewitters. Wie lange dauert es, bis sich überall herumspricht, dass mich die Polizei aus dem Unterricht geholt hat? Wie lange dauert es, bis Bren oder meine beste Freundin Lauren davon erfahren?

			Schlimmer noch: Wie lange dauert es, bis Griff davon erfährt?

			Soll ich ihm von dieser Sache erzählen, bevor er es von jemand anderem erfährt? Er weiß nicht, dass ich für Carson arbeite. Er glaubt, dass ich frei und ungebunden bin.

			Plötzlich zittern meine Hände wieder. »Ich schicke Ihnen eine Nachricht, wenn alles geregelt ist.«

			»Gut.« Carson öffnet die Tür des Klassenzimmers und deutet nach draußen. Ich bin fast im Flur, als er mich plötzlich am verletzten Arm packt und gegen die Spinde drückt. »Falls es dir noch einmal in den Sinn kommt, mich abblitzen zu lassen, Wicket … Denk daran, was ich alles zerstören könnte.«

			Ich halte den Atem an und rechne fast damit, dass mir Carson den Arm auf den Rücken dreht, dass er noch fester zudrückt, bis ich schreie. Aber es geschieht nicht. Seine Hand begnügt sich mit einer Warnung.

			»Verstanden?«, fragt er und schafft es, Bren, Lily und alles andere in dieses eine Wort zu legen.

			Ich nicke, doch der Detective lässt mich nicht los. Ich weiß, dass ich ihn nicht ansehen sollte, aber ich tue es trotzdem und erkenne plötzlich, dass sein Blick nicht mir gilt, sondern Griff.

			Der geradewegs auf uns zukommt.

			»Lächle für deinen Freund!«, befiehlt mir Carson.

			Seltsam, dass ich noch lächeln kann. Das Lächeln für Griff fällt mir so leicht. Ich lächle für ihn und Carson lächelt ebenfalls. Griff ist noch ein ganzes Stück entfernt, aber ich sehe trotzdem, wie sich seine Augen verengen.

			Der Detective schnaubt. »Es erstaunt mich immer wieder, wie er dich ansieht.«

			Mich ebenfalls.

			Carson beugt sich zu mir herab. Seine Lippen kommen meinem Ohr so nahe, dass seine Stimme zu einem Zischen wird. »Glaubst du, er sieht dich weiterhin so an, wenn er weiß, wer du bist?«

			Er weiß es. Griff hat mir geholfen, meinem Vater und Todd zu entkommen. Er weiß, wer ich vorher gewesen bin, und er will nicht, dass ich in jenes Leben zurückkehre.

			»Glaubst du, er behält dich als Freundin, wenn er erfährt, dass du für mich arbeitest?«

			Nein. Ja. Ich weiß es nicht und das setzt mir zu. So ergeht es einem, wenn man plötzlich eine Heldin ist. Er erwartet von mir, dass ich ebenso edel bin wie eine Heldin.

			Und das bin ich nicht.

			Carson lässt meinen Arm los, wobei sein Daumen über die Stelle streicht, an der mich Todds Messer getroffen hat. »Mir gefallen unsere kleinen Plaudereien. Es freut mich, dass du mehr aus deinem Leben machst. Umso mehr kann ich dir nehmen. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja.«

			»Gut«, sagt der Detective, wendet sich von mir ab und geht nach links, durch die Menge der Schüler.

			»Was war los?«

			Ich brauche zwei oder drei Sekunden, bevor ich mich umdrehen kann. Griff hebt die Hand und streicht mir durchs Haar. Ich erschauere.

			»Todd«, sage ich. Eine lahme Lüge. Ich richte den Blick auf Griff und sehe doch nur Carson. Das ist ein weiteres Problem mit Helden: Wenn sie ihre Schwächen offenbaren, wollen die anderen sie retten.

			Ich will mich selbst retten.

			»Sie haben weitere Hinweise entdeckt«, sage ich.

			Griff zieht die Stirn kraus. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

			»Nein.« Ich lächele und daraufhin lächelt auch er. Er sieht mich an, als sei ich makellos.

			Was passiert, wenn das aufhört?

			»Es ist alles unter Kontrolle«, füge ich hinzu. Zumindest das entspricht der Wahrheit. Ich bringe es in Ordnung, irgendwie.

			Jemand stößt Griff von hinten an und er macht einen Schritt auf mich zu. Ich rieche Gras, Benzin und Ölfarbe von seinem Kunstunterricht. Er stützt sich mit einer Hand über mir ab und füllt mein ganzes Blickfeld. »Für heute Abend noch alles klar?«

			Ich blinzele. Verdammt. Wie konnte ich das vergessen? »Äh, ja, ich muss noch was erledigen. Mit Bren. Können wir uns später treffen?«

			»Natürlich«, sagt er. Und küsst mich.

			Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, und er zieht mich fest an sich, was dazu führt, dass ich eine Gänsehaut kriege. Plötzlich schlägt mein Herz rasend schnell. Ist es erbärmlich, dass neben Griff alles andere verblasst?

			Alles bis auf dies: Will er mich noch, wenn er Bescheid weiß?

			Ja, natürlich. Kein Zweifel.

			Zwar wiederhole ich die Worte, aber ich glaube ihnen nicht mehr als dem Ende wie in einem Märchen, das man mit mir in Zusammenhang bringt. So was gibt es nicht. Besser gesagt: So was gab es nicht, bis Griff kam.

			Welcher Teil von mir ist schlimmer: das erbärmliche Mädchen, das den Jungen will, oder das erbärmliche Mädchen, das sich vor dem Detective fürchtet?

			Ich beende den Kuss. Nicht aus Furcht, versuche ich mir einzureden, sondern weil mir die Luft knapp wird. Doch ich weiß, dass genau das hinter allem auf der Lauer liegt: Furcht. Mehr noch, richtige Angst. Ich möchte nicht alles verlieren, das ich bekommen habe.

			Ich grabe die Hände in Griffs Hemd. Er grinst und mir bleibt fast das Herz stehen.

			»Wir sehen uns also später, Wicked?«

			Diesen Spitznamen hat er mir gegeben. Passt eigentlich ganz gut, denn er bedeutet so viel wie böse oder gemein.

			Ich nicke. »Klar.«

			Noch ein Kuss. Schneller und mit etwas mehr Wumms. Als sich meine Finger in seine Brust bohren, ist es vorbei. Er wendet sich ab.

			Und geht.

			Ich presse die prickelnden Lippen aufeinander, hole mein Handy hervor und wähle eine Nummer, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr gewählt habe und eigentlich vergessen sollte.

			»He … ich bin’s.« Ich lehne mich an die Spinde und achte darauf, nicht mit dem wunden Arm anzustoßen.

			»Ist lange her, Mädchen.«

			»Ja, ist es.« Es liegt viele Monate zurück. Damals war ich noch nicht bei Pflegeeltern untergebracht. Damals waren Stringer und ich gute Verdiener für meinen Vater. »Ich brauche deine Hilfe.«

			»Welche Art von Hilfe?«

			»K.-o.-Tropfen. Heute Abend.«
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			Es gibt sicher Schlimmeres, als Richter Bays Kostümfest zu besuchen, doch im Moment fällt mir nicht ein, was schlimmer sein könnte.

			Dafür fällt mir das eine oder andere ein. Zum Beispiel, wie mich Bren ansah, als ich sie bat, mitkommen zu dürfen.

			Oder wie Stringer mich anstarrte, als ich die K.-o.-Tropfen kaufte.

			Ich habe auch daran gedacht, dass es mir nicht so leichtfallen sollte. So bin ich nicht. So bin ich nicht mehr.

			Aber beide sahen mich so an, als sei dies mein wahres Leben. Bren hat sich gefreut und Stringer … war nicht überrascht. Ich wünschte, er wäre es gewesen.

			Ich sage mir immer wieder, dass ich es schaffe. Ich schütte die Tropfen in Jason Baines’ Drink. Ich warte, bis er hinüber ist, und dann installiere ich eine verborgene Tracking-App auf seinem Handy.

			Eigentlich keine große Sache.

			Aber als wir bei Richter Bay sind, wird mir klar, wie superdumm mein Plan ist. Ich hatte keine Ahnung von der Größe der Richtervilla und wie voll es dort wäre. Es findet eine Karnevalsparty statt, und ich dachte, das bedeutet Kopfschmuck aus Federn und Funkelbikinis, aber ich schätze, wenn man im Süden lebt, läuft es auf die Wiederbelebung eines tragischen Halloweenkostüms hinaus.

			Im Ernst. Fräulein Tinker Bell links von mir sieht ziemlich mitgenommen aus, und der Dschinn daneben … na ja, vielleicht trägt er gar kein Kostüm. Wenn Jason Baines hier ist, dürfte es alles andere als einfach sein, ihn aufzustöbern. Und wenn ich ihn finde … Wie soll ich dann die verdammten K.-o.-Tropfen in seinen Drink schütten, ohne dass er es spitzkriegt? Falls er überhaupt was trinkt.

			Bestimmt vermassele ich alles.

			»Ich möchte nicht hier sein«, flüstere ich.

			»Doch, das möchtest du.« Neben mir rückt Lauren ihre Katzenohren zurecht. Ehrlich gesagt, es war toll, ihr hier zu begegnen. Die Familie meiner besten Freundin hat gute Beziehungen und Lauren nimmt oft an solchen Partys teil, zusammen mit ihrer Mutter. Ich habe mehr oder weniger damit gerechnet, sie hier zu treffen, aber trotzdem war meine Erleichterung riesig.

			Es betrifft vermutlich genau den Teil von mir, der sich diesen verrückten Plan einfallen ließ. Oder den Teil, der zu weich geworden ist. Früher habe ich allein gearbeitet. Ich arbeite immer noch allein, aber …

			»Bren freut sich, dass du hier bist, und sie kann ein bisschen Freude vertragen.« Lauren streicht sich mit den Fingern durchs fast schwarze Haar und versucht es zu glätten. Die Mühe hätte sie sich sparen können. Der Wind wird stärker, und ganz gleich, wie viele Terrassenstrahler aufgestellt sind und wie viele offene Feuer brennen: Es ist und bleibt Februar.

			»Was, wenn jemand nach Todd fragt?«

			»Das wagt keiner.« Lauren sagt es mit gezwungenem Lächeln und ich glaube ihr fast.

			Bis das Lächeln verschwindet.

			»Oh, Mist!«, zischt Lauren und ich folge ihrem Blick zu Mrs Cross, ihrer Mutter. Sie spricht mit jemandem, der ein Phantom-der-Oper-Kostüm trägt – ihr Gesicht ist kalkweiß, und sie ringt nach Atem. Ganz offensichtlich hat sie einen Panikanfall und … na klar, meine beste Freundin ist bereits unterwegs zu ihr.

			Ich folge ihr, bleibe dann aber stehen. Lauren möchte mich bestimmt nicht dabeihaben und ihre Mutter auch nicht. Lauren und ich sind nicht befreundet, weil wir die gleiche Eiscreme mögen (obwohl das tatsächlich der Fall ist) oder weil uns Boygroups gefallen (wir können sie beide nicht ausstehen). Ich glaube, wir sind Freundinnen wegen unserer lädierten Mütter. Meine biologische Mutter hat Selbstmord begangen und Laurens Adoptivmutter steht kurz vor dem Zusammenbruch.

			Es tut mir leid für Lauren, aber für mich ist es ein unverhoffter Glücksfall. Bren glaubt, dass ich bei Lauren bin und Lauren hat mit ihrer Mutter zu tun.

			Und so habe ich die Freiheit, das zu tun, was ich tun muss.

			Ich drehe mich zum Haus um und wie in einem schlechten Film entdecke ich Jason an der Bar. Er sieht mich und nickt kurz, wobei ihm das dunkle Haar in die Augen fällt. Ich weiß nicht, ob es an unserer früheren Zusammenarbeit liegt oder daran, wer mein Vater ist, aber plötzlich weiß ich, wie ich diese Sache hinter mich bringen kann.

			Ich bahne mir einen Weg zur Bar, bestelle Red Bull und spiele mit Strohhalm und Glas, bis sich der Barkeeper abwendet und eine Bestellung von Captain Kirk entgegennimmt. Es gibt noch zwei leere Stühle zwischen Jason und mir, aber ich spüre seinen Blick wie eine Spinne, die mir über die Haut krabbelt.

			»Ist das zu glauben?«, fragt er so leise, dass ich ihn fast nicht höre.

			»Nein«, sage ich und bereue die Antwort sofort. Wenn ich ihm zustimme, bin ich mehr wie er und weniger das Mädchen, das ich sein werde.

			Ich beobachte die Anwesenden und zupfe an meinem Zombie-Alice-im-Wunderland-Kostüm. Auch ohne das Treffen mit Jason wäre ich nervös gewesen, denn solche Partys gehen mir auf den Keks. Eigentlich gehöre ich inzwischen in diese Welt, aber das neue Leben fühlt sich noch immer wie ausgeliehen an, obwohl ich fast schon ein Jahr bei Bren lebe.

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sich Jason bewegt. Er trägt einen Anzug im Stil der Fünfzigerjahre und hat sich vielleicht als Gangster verkleidet, was gar nicht nötig gewesen wäre. Er beugte sich näher und dabei öffnet sich seine Jacke. »Warum bist du hier?«, fragt er.

			»Um dich zu treffen.« Ich stecke die Hand in die Rocktasche und taste nach dem Rohypnol. Stringer hat mir keine Tropfen besorgt, sondern Pillen. Sie fühlen sich an wie Kieselsteine. »Ich habe eine Nachricht. Von ihm.«

			Der Dealer rührt sich nicht mehr, und ich weiß, dass ich ihn am Wickel habe.

			»Von deinem Vater?«, fragt er.

			Zum ersten Mal sehe ich ihm in die Augen und hebe die Brauen. Die stumme Botschaft lautet: Von wem wohl sonst, du Trottel?

			Jason klopft auf seine Anzugjacke, und ich bekomme eine geradezu riesige goldene Uhr zu sehen, bevor er sein iPhone hervorholt. Das Display ist erleuchtet und zeigt einen ankommenden Anruf an. »Nur eine Sekunde«, sagt er. »Ich arbeite.«

			»Wird ihn freuen, das zu hören.« Jason sieht mich an, und ich erkenne in seinen Augen, was er sich wünscht: die Anerkennung meines Vaters. Er möchte dazugehören.

			Wie kann ich das gegen ihn verwenden?

			Während Jason umhergeht und mit dem Anrufer spricht, werfe ich zwei K.-o.-Pillen in sein Bier. Ich glaube zumindest, dass es sein Bier ist. Ich bin fast sicher.

			Kurz darauf kehrt Jason lächelnd zurück. »Prost«, sagt er und stößt mit mir an – es ist tatsächlich sein Bier, stelle ich erleichtert fest.

			Er trinkt sein Heineken in einem Zug. »Was braucht dein Vater?«

			»Warte, bis meine Freunde gehen«, sage ich, und Jason nickt.

			Wir beobachten die anderen und vermeiden es, uns anzusehen. Zwanzig Minuten später fordere ich ihn auf, mir zu folgen.

			Der größte Teil der Party findet im rückwärtigen Bereich des Hauses statt und deshalb gehe ich nach vorn. Die Menge der Gäste lichtet sich und ich lenke meine Schritte durch einen leeren Flur, dichtauf gefolgt von Jason. Seine Nähe jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich erwecke den Anschein, nach einem Badezimmer zu suchen, und er tut so, als ob … was weiß ich. Ich weigere mich, einen Blick über die Schulter zu werfen. Mit jedem Schritt wächst meine Nervosität.

			»Wohin gehst du, Wick?« Er ist näher als erwartet und ich fühle Schweiß zwischen den Schulterblättern.

			»Zu einem stillen Ort.« Ich drehe mich um. »Mein Vater hält das für sehr wichtig. Wir sollten sicher sein, dass uns niemand stört.«

			»Einverstanden.«

			Das siehst du bestimmt anders, wenn wir den stillen Ort erreichen – falls wir ihn erreichen, denke ich. Sein Gesicht glänzt feucht und die Pupillen sind geweitet. Die Pillen wirken. Noch zwei Minuten, schätze ich, höchstens.

			Rasch öffne ich die nächste Tür und wir betreten ein halbdunkles Arbeitszimmer. Jason ist plötzlich ganz nahe und packt mich am Arm. »Was hat Michael gesagt?«

			Ich schaudere. Noch ein Name, den ich hasse. Der meines Vaters.

			»Was will er?«, fragt Jason und schüttelt mich.

			Ich gebe ihm einen Stoß, und zwar einen ordentlichen. Rohypnol sei Dank: Er dreht sich, taumelt und sinkt auf ein Ledersofa, das unter einem Aussichtsfenster steht. Ich schließe die Tür hinter uns und lehne mich an die holzvertäfelte Wand. An der Stelle, wo mich Jason festgehalten hat, ist mein Kostüm verrutscht. Die dunkle Perücke sitzt schief. Ich ziehe sie vom Kopf und schüttele mein Haar.

			Jason verzieht das Gesicht. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

			»Du.«

			Er stützt sich mit beiden Händen ab, versucht aufzustehen … und fällt. Entsetzen kriecht über sein Gesicht. »Hast du …?«

			»Dir was ins Bier getan? Ja«, sage ich und weiß: Wie alle anderen K.-o.-Opfer wird er sich nicht daran erinnern, was hier und jetzt geschieht. Ich trete näher. »Interessiert es dich überhaupt nicht, was mit ihnen passiert?«

			Mit ihnen. Den Mädchen. Sie haben keine Namen. Und wenn schon; Jason versucht gar nicht, die Unschuld vom Lande zu mimen.

			»Nein.«

			»Aber mich schon.« Ich versuche mir einzureden, das sei der eigentliche Grund, warum ich hier bin. Es ist leichter, als Bren, Lily oder Griff vor dem inneren Auge zu sehen. Jason will aufstehen, schafft es aber nicht. Er liegt da, als hätte ihn jemand festgenagelt. Seine Augen starren ins Leere. Ich kenne diesen Blick und weiß, dass es keine Minute mehr dauert.

			»Miststück«, flüstert er.

			Ja. Wahrscheinlich. Ich warte, zähle die Sekunden und entdecke einen Schatten von Furcht im Gesicht des Dealers.

			»Sieht aus wie Lell«, murmelt Jason. Sein Kopf kippt zur Seite und er verliert das Bewusstsein.

			Lell? Meint er vielleicht Hell, Hölle? Ich höre Leute an der Tür des Arbeitszimmers vorbeigehen. Jemand lacht und ich erstarre. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu zögern. Jeden Moment kann jemand hereinkommen, aber ich kann Jason einfach nicht anfassen. Er riecht nach den Pfefferminzbonbons, die er dauernd im Mund hat, und es schnürt mir die Kehle zu.

			Plötzlich bin ich nicht mehr in Richter Bays Arbeitszimmer, sondern bei mir zu Hause. Ich rieche Todds Pfefferminzatem und beobachte, wie er mich mit seinem Messer aufschneidet. Ich muss mich bewegen, aber ich kann nicht.

			Wieder ein Lachen. Noch näher diesmal.

			Los, Wick!

			Ich sinke auf die Knie und schiebe eine Hand in Jasons Tasche. Erst die linke, dann die rechte. Da ist es. Ich hole das iPhone hervor und gebe den Sicherheitscode ein, den ich ihm zuvor abgeschaut habe. Der Startbildschirm erscheint. Ich rufe den Browser auf und beginne mit dem Download einer GPS-Tracking-App.

			Einige Momente später ist alles erledigt. Jason wird nichts von der App auf seinem Handy erfahren, und Carson kann seinen Aufenthaltsort feststellen, wann immer er will. Obwohl es mir seltsam erscheint, warum das so wichtig für ihn sein soll. Ich frage mich, worum es Carson geht. Jason ist eigentlich nur ein kleiner Fisch; sonst geht es Carson immer darum, die größeren Kaliber zu erwischen.

			Es ist wahrscheinlich besser, nicht darüber nachzudenken. Mit dem Kleid wische ich das iPhone ab, damit keine Fingerabdrücke zurückbleiben, und schiebe es in Jasons Jeanstasche zurück. Dann stütze ich mich am Boden ab und will mich aufrichten, als etwas über das Fenster kratzt. Von einem Augenblick zum anderen bin ich völlig reglos und beobachte einen Schatten, der über mich hinwegstreicht.

			Mist.

			Ich ducke mich, krieche auf allen vieren zurück, stoße mit der Schulter gegen den Schreibtisch und verharre. Mein Blick wandert zum Fenster und der Schatten erscheint erneut. Wieder kratzt es und das Fenster erzittert.

			Jemand versucht hereinzukommen.

			Ich halte mir den Mund zu, um nicht zu schreien.

			Er wird mich entdecken. Er …

			Die Gestalt am Fenster verharrt.

			Er – ich bin sicher, dass es ein Er ist – beugt sich näher zum Glas und blickt auf Jason herab. Dann hebt er den Kopf ein wenig und sieht nach vorn, direkt in meine Richtung.

			Er kann dich nicht sehen. Er kann dich nicht sehen. Er sieht nur Jason, weil er so nahe ist.

			Der Schemen weicht zurück, späht nach rechts und links. Wenn er Hilfe holt, bin ich erledigt.

			Er wendet sich nach rechts und verschwindet in der Dunkelheit. Zischend lasse ich den angehaltenen Atem entweichen.

			Ich muss weg von hier. Rasch stehe ich auf und behalte das Fenster im Auge, als ich mich der Tür nähere und dabei die Perücke aufhebe. Meine Hand stößt an die Klinke und ich zögere. Im Flur brennt Licht. Wenn der Bursche noch dort draußen ist, wird er mich sehen, sobald ich die Tür öffne.

			Ich schlucke, drücke die Klinke und öffne die Tür gerade weit genug, um in den Flur zu schlüpfen. Weit und breit ist niemand zu sehen und ich atme erleichtert auf.

			Dann höre ich Stimmen.

			Ich husche nach rechts, gehe mit langen, schnellen Schritten zum großen Salon und tauche dort in der Menge unter. Das Kostümfest ist voll im Schwung. Einige Blicke treffen mich. Sieht man mir etwas an? Ich fühle, wie mir unter dem Kostüm kalter Schweiß ausbricht. Noch einige Schritte. Niemand schreit los. Niemand fragt nach Jason. Weitere Blicke erreichen mich … und bleiben an mir haften.

			Vielleicht liegt es daran, dass ich als blutbesudelte Alice im Wunderland verkleidet bin – so was sieht man nicht oft. Aber das ist vermutlich nicht der Grund. Die Gäste erkennen in mir das Mädchen, das seinen Pflegevater zur Strecke gebracht hat, den Vergewaltiger. Andere sehen in mir das Mädchen, dass es darauf angelegt hat.

			Noch ein Grund, nicht zu bleiben. Ich schlängele mich durch die Menge und erreiche den Garten hinter dem Haus, wo ich Bren bei zwei Investmentbankern zurückgelassen habe. Zum Glück ist sie noch nicht gegangen und die beiden Anzugtypen sind noch immer von ihr fasziniert. Dem Himmel sei Dank. Ein Halleluja auf die Fähigkeit meiner Adoptivmutter, endlos über Diversifikation und Risikomischung zu reden.

			»Da bist du ja.« Bren legt mir einen Arm um die Schultern und drückt mich an sich. Ich bin so froh, wieder bei ihr zu sein, dass ich sie umarme, so stürmisch, dass ich fast ihr Kostüm ruiniere, in das sie als Glinda die gute Hexe geschlüpft ist.

			»Ich dachte, du wolltest mit Lauren zusammen sein«, sagt Bren und streicht den Kragen meines Kleids glatt.

			»Sie mussten gehen.«

			»Verstehe.« Bren runzelt die Stirn. »Ist es dir schwergefallen, mich zu finden?«

			Fast hätte ich laut gelacht. Ich möchte Bren sagen: Nein, es ist mir nicht schwergefallen, dich zu finden, denn ich bin keine zehn mehr und komme allein zurecht. Aber wenn ich nicht Carsons Püppchen sein will, muss ich den niedlichen, anschmiegsamen Teenager spielen.

			Was mir nicht besonders gefällt.

			»Es ist mir schwergefallen, das Bad zu finden«, sage ich leise, und alle lächeln verständnisvoll.

			Lieber Himmel, was rede ich für einen Quatsch.

			Bren sieht mein Haar und bemerkt die fehlende Perücke. Sie will etwas sagen, aber ich komme ihr zuvor, indem ich die dunkle Perücke wie ein totes Tier anhebe. »Entschuldige. Das Ding hat gekratzt.«

			Der Typ rechts von mir blickt auf sein Handy. »Es ist fast Zeit für Bays Rede. Sollen wir hineingehen?«

			Sollen wir? Zurück ins Haus, aus dem ich gerade entkommen bin? Das passt mir ganz und gar nicht in den Kram.

			Dann fällt mir auf, dass es Bren darauf anlegt, die Aufmerksamkeit des Burschen weiterhin auf sich zu lenken. Ihr Lächeln ist strahlend und … anders, unvertraut. Ich weiß gar nicht mehr, wann sie zum letzten Mal so glücklich aussah.

			»Ein guter Vorschlag«, sagt sie und rafft ihren langen Rock. »Und wenn Sie ein Angebot wünschen … Hier ist meine Karte.« Sie reicht ihm eine cremefarbene Visitenkarte, und der Bursche steckt sie ein, starrt Bren dabei so an, als sei sie reinste Magie.

			Er hat keine Ahnung. Was keineswegs heißen soll, dass meine Adoptivmutter nicht reizend ist. Sie sieht verdammt gut aus, wirklich. Aber seit Todds Verhaftung wird sie von den meisten in der Stadt wie Dreck behandelt. Alle meinen, sie hätte Bescheid wissen und der Sache einen Riegel vorschieben müssen. Das Problem ist: Bren denkt das ebenfalls und seitdem hasst sie sich.

			Ich bereue nicht, Todd das Handwerk gelegt zu haben, aber ich bedaure die Folgen für Bren. Wenn ich es anders angegangen wäre, müsste sie vielleicht nicht so leiden. Ich habe meine Schwester gerettet, auch mich.

			Aber ich habe Brens Leben zerstört.

			Todd zu entlarven war richtig. Und doch …

			»Sind Sie mit der Familie befreundet?«, fragt Typ Nummer zwei.

			Eine kurze Pause. Bren zögert immer, bevor sie lügt. »Wir kennen sie schon seit einer ganzen Weile«, sagt sie.

			Aber wir haben nur deshalb eine Einladung zu diesem Kostümfest bekommen, weil Bren Geld für Bays letzten Wahlkampf gespendet hat. Richter Bay kann es sich nicht leisten, sie links liegen zu lassen, und wir können es uns nicht leisten, noch mehr Geld zu spenden. Brens Beratungsfirma geht es schlecht, weil niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben will. Die beiden Typen kommen vermutlich von außerhalb und Bren hat ihre Chance erkannt. Sie ist zu allem bereit, um Lily und mich zu schützen.

			Es ist die größte Gemeinsamkeit von uns, und ich hoffe, das findet sie nie heraus.

			Bren hakt sich bei mir ein und zieht mich an sich, als sei ich alles, das sie sich jemals gewünscht hat, als gehörten wir zusammen.

			Es fühlt sich so wohlig an, dass ich lächle, trotz der Schuldgefühle, die ich dabei bekomme.

			Wir vier folgen den anderen Gästen ins Haupthaus. Drinnen sind die meisten Möbel beiseitegeräumt, und in burgunderrote Polohemden gekleidete Bedienstete winken uns herein.

			Ich sehe Bren an. »Was erwartet uns?«

			»Wahrscheinlich will Bay ankündigen, auch nächstes Jahr zu kandidieren. Die Rede sollte nicht zu lange dauern und anschließend kehren wir heim. Lilys Babysitter bleibt nur bis Mitternacht.«

			Vor uns erhebt sich der Richter. Wahrscheinlich steht er auf einem Tisch oder einem Stuhl, denn er überragt uns alle um mehr als einen halben Meter.

			»Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie gekommen sind«, sagt Bay, lächelt und rückt seine schwarze Anzugjacke zurecht. Er trägt als Einziger kein Kostüm; vermutlich ist das unter seiner Würde. »Die meisten von Ihnen wissen vermutlich, was ich sagen will, und deshalb erspare ich Ihnen viele Worte und komme sofort auf das erwartete Thema zu …«

			Ich weiß nicht. Alles scheint mir ein wenig übertrieben, aber die erwartungsvolle Aufmerksamkeit ringsum beweist mir, dass ich in der Minderheit bin. Bay winkt, worauf der Vorhang hinter ihm in Bewegung gerät. Er wird zur Seite gezogen, doch plötzlich hält er inne, und jemand schreit.

			Zwei Frauen stoßen gegen mich und ich stolpere. Bren zieht mich weg, aber ich starre weiterhin. Ich kann nicht glauben, was ich sehe.

			Eine Tote.

			Sie ist als Engel verkleidet und sitzt unter dem riesigen Foto, das einen lächelnden Bay zeigt. Es kommt zu einem wilden Gedränge, denn alle wollen zur Tür. Bren zieht mich an sich und legt mir eine Hand vor die Augen, um mich vor dem Anblick des Leichnams zu schützen.

			Zu spät. Ich schließe die Augen, sehe die Tote aber trotzdem. Ihr Kleid ist halb zerrissen, die Brust blutig. Jemand hat Worte hineingeschnitten:

			REMEMBER ME – Denk an mich.
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			Was ist schlimmer als der Besuch einer Kostümparty? In einem Streifenwagen zu sitzen.

			Bren sprach mit einem Beamten, als Carson uns entdeckte und mich zur Seite nahm, um mich zu vernehmen. Nun stecke ich hier fest, auf dem Beifahrersitz, halb in mich zusammengesunken, und zupfe an den Polsternähten, während Carson die beiden Rettungssanitäter anbrüllt, die kurz zuvor eingetroffen sind. Der Detective ist alles andere als glücklich.

			Damit sind wir zu zweit.

			Carson dreht sich um, stapft zu mir zurück und reißt die Wagentür auf.

			»Du hattest hier etwas zu erledigen.«

			»Ich hab’s erledigt. Kann ich jetzt gehen?«

			»Nein, kannst du nicht, verdammt.« Carson beißt noch heftiger auf seinen Zahnstocher und schiebt ihn von einem Mundwinkel in den anderen. Er ist stinksauer, aber das lässt mich kalt.

			Nun ja, das stimmt nicht ganz. Es lässt mich nicht kalt, aber ich fühle mich von seinem Zorn nicht so getroffen, wie es vielleicht der Fall sein sollte. Ich will nicht Mitarbeiterin des Jahres sein und begnüge mich mit der Hackerin, die nicht im Gefängnis landet.

			Er starrt mich an.

			Auf der anderen Seite des Rasens steht Ian Bay, der Sohn des Richters, und sieht mich im Streifenwagen. Das rote und blaue Signallicht der Einsatzwagen streicht ihm über das dunkle Haar. Sein Blick weicht nicht von mir und schließlich senke ich den Kopf und gebe vor, verängstigt zu sein: eine Teenagerin, die unter Schock steht und der Polizei ihre Beobachtungen schildert. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass sich jemand in der Schule fragt, warum Carson und ich das zweite Date in nur achtzehn Stunden haben.

			Carson spuckt den Zahnstocher auf den Boden. »Wer ist dein Freund, Wicket?«

			Ich befeuchte mir die Lippen und versuche, Zeit zu gewinnen. Warum, weiß ich nicht, aber mich hat immer die Art und Weise genervt, wie er meinen Namen ausspricht. »Hab keine Ahnung, wovon Sie reden. Er ist nicht mein Freund.«
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